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sein Lehrer, der gründliche und weitblickende Paläontologe und 
Geologe B eyri eh auf seine Entwicklung bestimmenden Einfluß 
gewann, war entscheidend für seine Zukunft. Hier promoviert 
er am 31. Januar 1870. 

Das Frühjahr 1870 bringt ihn in die Eifel, nach Belgien 
und in das Gebiet von Aachen; die hier begonnenen Untersuchungen, 
welche durch den Krieg unterbrochen wurden, setzt er 1871 fort. 
Die gewonnenen Resultate erschienen als "Studien aus dem Ge­
biete des rheinischen Devon" in der Zeitschrift der deutschen 
geologischen Gesellschaft. Die in allen späteren Arbeiten Kaysers 
angewendete Forschungsmethode kommt in diesen ersten V er­
öffentlichungen bereits klar zum Ausdruck 1

): engere Fassung des 
Artbegriffs, Untersuchung über die vertikale Verbreitung der 
einzelnen Arten mit dem Ziel die Schichtgliederung vom Ört­
lichen zu befreien und stratigraphischer Vergleich mit anderen 
Gebieten. Sie sind durch vorbildliche Genauigkeit der Beobach­
tung und Weite im Blick ausgezeichnet; die von ihm damals 
gegebene Gliederung des Ober-Devon war bahnbrechend und ist 
durch spätere Nachprüfungen bestätigt und als allgemein gültig 
anerkannt worden. 1872 habilitiert er sich in Berlin, 1873 wird 
er als Landesgeologe von der geologischen Landesanstalt mit 
Arbeit in den Sammlungen und mit Kartierung betraut, welche 
die Untersuchung des Harzes zu seiner Aufgabe machen. Das 
Resultat derselben bringt ihn in Konflikt mit der von Barrande 
gegebenen Gliederung des Silur. Kayser geht aus demselben als 
Sieger hervor: Die drei Stufen F., G. und H. Barrandes sind 
aus dem Silur in das Devon zu stellen und die ihnen entspre­
chende Hercynische Stufe des Harzes ist als Fazies des Spiriferen­
sandsteins zu betrachten. Vom Jahre 1827 an sehen wir ihn im 
rheinischen Schiefergebirge: die Durchforschungen desselben, die 
in zahlreichen Arbeiten, Monographien und geologischen Karten 
niedergelegt sind, machen ihn allmählich zum aründlichsten Kenner 

" des älteren Palaeozoikums. Daneben findet der nie Ermüdende 
noch Zeit sich mit außereuropäischen Faunen zu befassen. 

1881 wird Kayser Titular-Professor an der Bergakademie zu 
Berlin und am 8. August 1885 erfolgt seine Ernennung zum 

1) Rieb ter Rud. Emanuel Kayser, Geologische Rundschau, 19, Heft 2, 
s. 156, 1928. 
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Ordinarius für Geologie und Paläontologie an der Universität 
Marburg. Hier in unmittelbarer Nähe seines geliebten Palaeo­
zoikums führt er die Untersuchung desselben weiter; die Ferien 
werden zu der Aufnahme neuer Karten verwendet. 

Durch die Lehrtätigkeit angeregt schenkt er uns das von 
1890 ab in zwei Bänden erscheinende: .Lehrbuch der Geo­
logie", durch eine klare, gründliche und kritische Darstellung 
und eine einheitliche und gleichmäßige Durchführung wird es 
bald führend in Deutschland und hat diese Stellung bis heute, 
bis zur 7. Auflage behauptet. Vor mir liegt das "Textbook of 
Geology" von Pirsson und Schuchert, es trägt die handschrift­
liche Widmung Schucherts an Emanuel Kayser "To the leader 
of text- book writers!" Mit diesen knappen Worten ist die 
hohe Einschätzung seines Lehrbuches auch im Ausland treffend 
zum Ausdruck gebracht. 

1917 tritt Kayser vom Lehramt zurück und kommt nach 
München. Hier erlebt er noch die Freude mehrerer Neuauflagen 
seines inzwischen auf vier Bände angewachsenen Lehrbuches und 
des 1914 erstmals erschienenen "Abrities der allgemeinen und 
stratigraphischen Geologie", deren Herausgabe seine ganze Kraft 
in Anspruch nahmen. In seinen Erholungsstunden widmete er 
sich - selbst ein vorzüglicher Geigenspieler - ganz der Pflege 
der Musik. 

Wer das Glück hatte, zu dem ritterlichen, feinfühlenden 
Mann in nähere Beziehung zu treten, der hat ihn bald lieben 
gelernt und wird ihn nicht vergessen. 

Broili. 

Paul Heinrich von Groth wurde am 23. Juni 1843 in Magde­
burg als Sohn eines angesehenen Portraitmalers geboren. Schon 
während seiner in Dresden verbrachten Gymnasialzeit wandte er 
sich den Naturwissenschaften zu. Als "Brotstudium" wählte er 
den Bergbau und genoß in Freiberg i. Sa., an der Technischen 
Hochschule Dresden und an der Universität Berlin eine aründ-o 
liehe Ausbildung im Bergfach, in der Mathematik, Mineralogie, 
Chemie und Physik. Der Einfluß von Breithaupt in Freiberg 
i. Sa. wurde für einen Teil seiner späteren Tätigkeit, für die Be­
achtung paragenetischer Verhältnisse und die Münchener Lager-

di25mis
Textfeld

di25mis
Textfeld



38 Nekrologe. 

stättensammlung von großer Bedeutung. Nachdem er 1868 bei 
dem Physiker Magnus in Berlin promoviert hatte und dessen 
Assistent geworden war, wurde er 1870 Dozent an der Berg­
akademie Berlin und habilitierte sich im gleichen Jahre an der 
Universität Berlin. 1872 erhält er einen Ruf als Ordinarius an 
die neue deutsche Universität Stralilburg und kann hier nun seine 
in Berlin bereits in kleineren Anfängen gezeigte organisatorische 
Fähigkeit in der Einrichtung eines mineralogisch-krystallogra­
phischen Institutes, das bald von zahlreichen Schülern aus dem 
In- und Auslande besucht wird, und in der Aufstellung einer 
erstklassigen Mineraliensammlung auswirken, die weithin bekannt 
geworden ist. Von Straßburg aus erfolgt 187 6 die Gründung der 
"Zeitschrift für Krystallographie und Mineralogie", die er selbst 
bis zum 55. Bande (1920) leitete. 1883 siedelte er als Nachfolger 
von Franz v. Kobell nach München über, wo er von neuem an 
die Ausgestaltung des mineralogischen Institutes der Universität 
und der mineralogischen Sammlung des Staates geht, denen bei­
den er wieder - ganz entsprechend dem Straßburger Vorgange 
- Weltruf zu verschaffen weiß, so daß auch hier wieder eine 
große Schar von Schülern aus allen Ländern zusammenströmt 
und kürzere oder längere Zeit unter ihm arbeitet. Die Feiern seines 
60., 70. und 80. Geburtstages zeigten, wie sehr ihn vor allem 
seine ausländischen Schüler verehrten. Erst 1924 trat er vom 
Lehramt zurück und hat sich dann - nur kurze Zeit infolge 
seines Gesundheitszustandes unterbrechend - vornehmlich histo­
rischen Forschungen llingegeben. Eine 1926 erschienene "Ent­
wicklungsgeschichte der mineralogischen Wissenschaften" und seine 
leider unvollendeten "Lebenserinnerungen" zeugen von diesen 
letzten Studien des stets arbeitswilligen und arbeitsfrohen, nicht 
nur von anderen, sondern auch vor allem von sich selbst viel 
verlangenden Forschers. In der Nacht vom 1. zum 2. Dezember 
1927 ist dann P. v. Groth in seinem 85. Lebensjahre nach langer, 
des Erfolges nach verschiedensten Richtungen nicht entbehrender 
Arbeit verschieden. 

Groth ist in seiner wissenschaftlichen Tätigkeit mehrfach 
seiner Zeit vorausgeeilt. In seiner Dissertation .Beiträge zur 
Kenntnis der Überchlorsauren und übermangansauren Salze" (1868) 
versuchte er bereits eine innigere V erknüpfung der chemischen 
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und physikalischen Eigenschaften mit den krystallograpl1ischen 
Verhältnissen zu einer Ableitung der Änderungen der Krystall­
form aus den chemischen Änderungen der untersuchten Substanz. 
Noch als Assistent stellte er den Begriff der Morphotropie 
auf, der dann späterbin durch die Arbeiten von Becke und Mutb­
mann, wie die Röntgenanalyse der Krystalle zu besonderer Be­
deutung kam. So war von ihm schon bereits sehr früh die Be­
deutung strukturtheoretischer Betrachtung der Krystalle erkannt 
worden, zu deren moderner Entwicklung er wesentliche Grund­
steine legte. In den letzten Dezennien hat er sich an den gewal­
tigen Fortschritten der von ihm angebahnten, aber über seine 
Grundlagen selbstverständlich weit binauseilenden Strukturfor­
schung ehrlich erfreuen und geradezu begeistern dürfen. Die 
O'roße Entdeckun(J' von Laue verfolgte manche von Groth aus-
"' 0 gesprochene Idee, der sofort die enorme Bedeutung der neuen, 
durch die Röntgenanalyse gewiesenen Wege erkannte. 

Sammlung aller irgendwie erreichbaren krystallographischen 
Daten war ihm für die Erkenntnis des Wesens der Materie eine 
notwendi(J'e Vorarbeit. Er leistete diese Arbeit, für die wohl kein 

0 

anderer die notwendige Arbeitskraft und Lust aufgehracht hätte, 
in der fünfbändigen "Chemischen Krystallogra p hie" (1906 
bis 1919), welches Werk beute ein wichtiges Hilfsmittel nicht nur 
für die Krystallographie, sondern auch für die NachbarwÜ;sen­
schaften, Mineralogie, Chemie und Physik, geworden ist. 

Hatte Groth mit seiner .Physikalischen Krystallo­
graphie" (4. Auflage 1905) und seiner "Chemischen KrystaJlo­
graphie" wie mit den 55 Bänden seiner "Zeitschrift" wichtige 
systematische Arbeit für die Krystallographie geliefert, so schuf 
er in der" Tabellarischen Übersicht der einfachen Mineralien 
nach ihren krystallographisch-chemischen Beziehungen geordnet" 
('i. Aufl., 1898) und den mit Mieleitner herausgegebenen "Mi~era­
logischen Tabellen" 1921, die eine Neuformung der älteren Uber­
sicht brachten, wichtige systematische Hilfsmittel für die reine 
Mineralogie. Viele bedeutende Sammlungen der Welt sind nach 

diesen Tabellen geordnet. 
Die Hauptbedeutung der wissenschaftlichen Forschungsarbeit 

Groths liegt auf dem Ge biete der reinen Krystallographie. Wenn 
er diese seine Hauptneigung schon in dem ersten Teile des Titels 
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der "Zeitschrift für Krystallographie und Mineralogie" zum Aus­
druck brachte, so deutet doch der zweite Teil an, dati er die 
Krystalle wohl in erster Linie als Mittel zur Erkennung der 
chemischen und physikalischen Eigenschaften der Materie ansah, 
daß er aber das räumliche Auftreten in der Natur dabei nicht 
außer acht lassen wollte. Die Krystalle waren ihm doch zum 
Schluti - trotz seiner chemischen Krystallographie - nicht Ge­
bilde für sich, deren inneren Aufbau festzulegen Arbeit genug 
bot, sondern abhängig von der Umgebung, in der sie als Natur­
körper gebildet waren. Das führte ihn immer wieder zu der 
geologischen Betrachtung der Mineralien, zur Lagerstättenlehre, 
zur paragenetischen Betrachtung der Mineralvorkommen. Seine 
ersten bergbauliehen Studien und dann seine vielseitigen Be­
ziehungen zum Auslande und mancherlei Reisen ermöglichten es 
ihm, ein so reichhaltiges Material zur Paragenesis zusammenzu­
bringen, dati die Lagerstättensammlung in der mineralogischen 
Sammlung des Staates eine erste Quelle für weite Anregungen 
geworden ist und viel weitgehender noch ausgenutzt werden muß. 

Daß aber sein Interesse für Fragen der chemischen und 
physikalischen Geologie immer sehr groß gewesen ist, er sich 
auch selbst auf diesem Gebiete betätigte, muß hier besonders be­
tont werden, nachdem von verschiedenen Seiten seine sicher her­
vorragende Bedeutung für die Krystallographie allein in den 
Vordergrund gehoben worden ist. Groth war noch ein Vertreter 
der alten Mineralogen, bei denen das Mineral noch ein Teil der 
Erdrinde ist und zusammen mit seinen Begleitern aus den geo­
logischen Vorgängen erklärt werden muti. Das stete Zurück­
kehren zum Naturkörper zeigt &ich in der Pflege der Paragenesis 
in seiner Zeitschrift wie in den lagerstättenkundliehen Samm-
lungen in Straßburg und München. Erich Kaiser. 

Quellen: H. Steinmetz, Paul Heinrich v. Groth t, B. d. D. chem. 
Ges. 1928. 61. 65-68.- A. Johnsen, Pani v. Groth t, Forschungen und 
Fortschritte, Januar 1928. .A. J o h n s e n, Groths Geschichte der Minera­
logie, .Arch. f. Geschichte d. Math., d. Naturw. u. d. Technik, 10. 1927, 
367-368. - A. J oh nsen, Zum fünfundsiebzigsten Geburtstage von Paul 
von Groth, Naturwissenschaften 1918. - K. Mieleitner, Verzeichnis der 
Arbeiten P. H. v. Groths, Zeitschr. f. Kryst. 58 (Festband zum 80. Geburts­
tag P. v. Groths) 3-6. 
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Am 28. September 1927 ist Wilhelm Einthoven, korrespon­
dierendes Mitglied der mathematisch- naturwissenschaftlichen Ab­
teilung, gestorben. 

W. Einthoven wurde auf Grm;d seiner Doktordissertation 
mit 25 Jahren ordentlicher Professor der Physiologie in Leiden. 
Nach einigen physiologisch-optischen Untersuchungen begann er 
sein eigentliches Lebenswerk mit der Registrierung der elektrischen 
Ströme, die von dem schlagenden Herzen an der Oberfläche des 
menschlichen oder tierischen Körpers erzeugt werden. Es ist selbst­
verständlich, das hiefür die größten Anforderungen an die Metho­
dik gestellt werden. Damals stand ihm als bestes Instrument 
nur das Kapillarelektrometer zur Verfügung. Durch peinlichste 
Ausbildung der Technik und vor allem durch Anwendung der 
Theorie des Instruments konnte er jedoch den richtigen Verlauf 
der Stromschwankungen berechnen. 

Dabei ist ihm zweifellos das Bedürfnis nach einem Instrument 
erweckt worden, das ohne jedes mühsame und nicht immer an­
wendbare Korrekturverfahren die Kurve der Stromschwankungen, 
das Elektrokardiogramm, richtig aufzeichnet. Solche Überlegungen 
führten ihn zu der Erfindung seines weltberühmten Saitengalvano­
meters dessen Aufbau im Wesen die unmittelbarste Demonstration 
des Gesetzes für die Bewegung stromdurchflossener Leiter in einem 
Magnetfeld darstellt. 

Der bewegliche Stromteil besteht aus einer etwa 1/000 mm 
dicken Quarzsaite. Man sieht ohne weiteres, daß hierdurch die 
Trägheit der bewegten Maßen ohne Einbuliie von Empfindlich­
keit auf das geringste Maß herabgesetzt werden kann. In dieser 
Hinsicht ist es bis jetzt von keinem anderen Instrument über­
troffen worden. 

Es war zunächst für physiologische Zwecke bestimmt, hat aber 
bald eine ganz allgemeine Bedeutung erlangt und findet sich in fast 
allen Kliniken, in vielen Krankenhäusern und physikalischen In­
stituten. Zahllose Untersuchungen besonders auf dem Gebiet der 
Herzpathologie sind ihm zu verdanken. Auch mittelbar hat es seine 
Leistungsfähigkeit erwiesen, so zur Registrierung von Schallphaeno­
menen, die unter anderem im Krieg eine groliie Rolle gespielt haben. 

Die für die Physiologie wichtigsten Untersuchungen hat Ein­
thoven mit seinem Instrument selbst ausgeführt. Er hat als Erster 
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